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  Vorwort




  E s gibt zwei Arten von Lehrenden. Die einen haben eine klare Vorstellung davon, was richtig ist, und wollen, dass alle ihre Schüler es genauso machen, wie sie es vorgeben. Ich will nicht verhehlen, dass ich ein solcher Lehrer war, als ich anfing, Schreibende auf ihrem Weg zum fertigen Text zu begleiten. Ich hatte mehrere Romane und Dutzende Kurzgeschichten veröffentlicht, da war es doch wohl nicht zu viel verlangt, dass meine Schülerinnen und Schüler einsahen, wie weise und allwissend ich war. Aber diese Phase dauerte nicht lange. Ein einziger Schüler reichte aus, um mein Weltbild zu erschüttern. Er machte alles anders, als ich es gemacht hätte, und schuf trotzdem eine wunderschöne, mitreißende Geschichte. Und mit vier locker gesetzten Seiten schlug er mich von meinem hohen Ross, ließ mich meine Verblendung erkennen und, wie ich hoffe, zur zweiten Art eines Lehrenden werden.




  Es gibt das Handwerk des Schreibens, und das kann und muss gelernt werden, wenn man gute Geschichten verfassen will. Aber ist dieses Fundament erst einmal gemeistert, öffnen sich dem Künstler Tausend mögliche Wege, um eine begeisternde Erzählung zu verfassen. Ein Lehrender der zweiten Art gibt dem Schüler keinen Weg vor, sondern hilft ihm, seinen eigenen Weg zu finden. Und was am Ende dieses Weges liegt, ist oftmals so viel wertvoller. Ich freue mich, dass meine Schreibschülerinnen und -schüler mit den Geschichten in diesem Buch einmal mehr beweisen, dass sie ihren Weg längst gefunden haben und sich selbstbewusst Autorin oder Autor nennen können. Und manch eine(r) ist längst vom Schüler zum Meister geworden.
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  Ach, ist das herrlich“, reißt Bine mich aus meinen Gedanken.




  „Was?“, frage ich gereizt, während ich missmutig in meinem Cappuccino rühre.




  „Hier am Laurentiusplatz draußen zu sitzen und die Sonne zu genießen.“




  „Findest du?“




  Statt auf meine Frage zu antworten, schiebt Bine ihre Sonnenbrille ins Haar und schaut mich prüfend an: „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du machst schon die ganze Zeit ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter.“




  „Regenwetter? Pah! Schön wär’s“, moppere ich.




  „Das ist doch nicht dein Ernst. Es könnte kein schöneres Wetter sein: Blauer Himmel, die Sonne lacht. Es sind bestimmt noch 20 Grad. Und das im November.“




  „Du sagst es: November. Das ist traditionell der Monat der grauen Wolken und des Dauerregens.“




  „Jetzt freu dich doch, dass wir noch mal draußen sitzen können.“ Meine beste Freundin hat nun auch einen leicht gereizten Unterton.




  „Ich will aber nicht draußen sitzen.“




  „Und was machst du dann hier?“




  „Ach, wer weiß. Vielleicht ist es das letzte Mal in diesem Jahr.“




  Man kann nicht gerade sagen, dass in Bines Augen Verstehen aufblitzt. Eher das Gegenteil ist der Fall. Meine Vermutung wird durch ein „Hä?“ bestätigt.




  „Ich erkläre es dir.“ In meine Stimme schleicht sich ein Ton, der so klingt, als ob ich mit einer Fünfjährigen reden würde. „Es ist doch so: Wenn im Oktober das Wetter gut ist, setzt man sich selbst unter Druck, vor die Tür zu gehen. Eigentlich würde man zwar lieber zu Hause bleiben und Zeit verplempern. Aber da ist diese Angst, die letzten wärmenden Sonnenstrahlen zu verpassen. Und dann kommt die Erlösung: der November. Dicke Wolken schieben sich ins Tal, bleiben dort hängen und bescheren uns Nebel und Regen. Endlich kann man ohne schlechtes Gewissen den ganzen Tag rumhängen. Wenn es richtig gut läuft, merkt man gegen 17 Uhr, dass man jetzt auch nicht mehr den Schlafanzug gegen normale Kleidung wechseln muss. Und nun schau dir das hier an.“ Ich weise mit der Hand gen Himmel. „ Dabei haben wir schon den 10. November und wohnen in Wuppertal. Der Stadt, die den Beinamen ‚Regenloch‘ wahrlich verdient hat. Wenn ich Sonnenschein wollte, würde ich nach Düsseldorf fahren.“




  Bine verdreht die Augen: „Mensch, Kira, dann geh einfach nach Hause, lass die Rollladen runter, stell die Dusche an und stell dir schönstes Regenwetter vor.“




  So verlockend mir der Vorschlag erscheint, finde ich es doch unhöflich, jetzt einfach aufzustehen und zu gehen. Aber so habe ich einen Plan für heute Abend.




  Abends sitze ich auf meiner Couch und lausche dem Plätschern der Dusche, das aus dem Bad zu mir dringt. Auf das Herunterlassen der Rollläden habe ich verzichtet, da es ja früh dunkel wird – wenigstens darauf ist Verlass. Irgendwie hat die Geräuschkulisse aber nur den Effekt, dass ich ständig zur Toilette muss. Also stelle ich die Dusche wieder ab und laufe unruhig durch meine Wohnung. Ich habe Lust zu gar nichts. Und was macht man dann? Richtig, man surft ein wenig durchs Internet. Ich fange damit an, mir auf den verschiedenen Portalen die Wettervorhersage für die nächsten Tage anzusehen. Doch auf keiner Seite wird behauptet, dass es in den kommenden Tagen auch nur ansatzweise zu Niederschlag kommen könnte. Danach googele ich alles Mögliche, was auch nur im Entferntesten etwas mit Regen zu tun hat. Ich befürchte langsam, dass ich in diesem Jahr unter einer ausgewachsenen Novemberdepression leide. Schließlich stoße ich auf die Telefonnummer einer Person in Wuppertal, die mir vielleicht aus meiner Lage helfen kann.




  Ich wache am nächsten Morgen einigermaßen früh auf und bleibe erst noch einen Moment liegen, um ein wenig den Geräuschen der Umgebung zu lauschen. Ich höre einige Vögel zwitschern, das entfernte Rattern der Schwebebahn und – sonst nichts. Der heutige Tag fängt genauso blöd an wie der gestrige geendet hat. Meine Laune hatte gar keine Chance, vom Nullpunkt aufzusteigen. Wahrscheinlich befindet sie sich sogar schon im negativen Zahlenbereich. Es reicht mir jetzt echt. Das kann so nicht weitergehen. Ich schwinge wütend die Beine aus dem Bett, koche mir einen Kaffee und suche den Zettel mit der Telefonnummer, die ich gestern aus dem Netz herausgesucht habe. Ich rufe da jetzt an. Sofort. Mir ist egal, dass es acht Uhr am Sonntagmorgen ist. Auf der Homepage stand schließlich, dass man sich bei Notfällen jederzeit melden könnte. Und wenn Regenmangel keiner ist, was dann?




  Nach dem zehnten Klingeln frage ich mich, warum denn nicht zumindest ein Anrufbeantworter drangeht. Wie kann man eine Notfallnummer angeben und dann den Hörer nicht abnehmen? Ich lasse es so lange klingeln, wie es geht. Und rufe dann direkt noch mal an.




  Schließlich meldet sich eine verschlafene Stimme:




  „Ja, bitte?“




  „Entschuldigen Sie die frühe Störung.“ Ein kleines bisschen meldet sich mein schlechtes Gewissen doch. „Aber ich benötige ganz dringend Ihre Hilfe. Schließlich ist November und ...“




  „Dann müssten wir einen Termin für ein persönliches Gespräch ausmachen“, werde ich freundlich, aber bestimmt unterbrochen. „Am Telefon kommen die Schwingungen nicht authentisch rüber.“




  Schwingungen, so, so. Auf der anderen Seite habe ich allerdings auch ein gewisses Maß an Esoterik erwartet.




  „Können Sie mir dann den nächstmöglichen Termin geben? Ich halte das nicht mehr lange aus.“




  Die Stimme am Telefon klingt nun besorgt: „Sind Sie sicher, dass ich die richtige Ansprechpartnerin bin?“




  „Ja, bin ich. Wenn Sie nicht helfen können, dann weiß ich nicht mehr weiter.“




  „Hmm, wenn es wirklich so dringend ist, sollten wir nicht bis morgen warten. Wie wäre es heute Nachmittag? 15 Uhr?“




  Ich bekomme noch eine Adresse in Vohwinkel genannt. Angeblich nicht weit von der Endhaltestelle der Schwebebahn.




  Bis ich aus dem Haus muss, hänge ich wieder lustlos in meiner Wohnung ab. Immer wieder gleitet mein Blick gen Himmel, ob nicht doch noch schwarze Wolken aufziehen. Oder zumindest graue. Dann könnte ich mir den Ausflug sparen. Realistisch betrachtet ist mein Vorhaben schließlich zwischen albern und total beknackt anzusiedeln. Erzählen kann man so etwas zumindest keinem, wenn man noch ernst genommen werden möchte. Doch das Wetter ist mir einfach nicht gut gesonnen. Also mache ich mich auf die Reise in den westlichsten Teil Wuppertals. Die genannte Adresse ist tatsächlich direkt neben dem Schwebebahngerüst an der Kaiserstraße. Da, wo Schwebebahnreisende das Treiben der Bewohner in ihren Behausungen verfolgen können. Nach meinem Klingeln geht sofort der Türsummer und ich trete ein. Es riecht leicht nach Räucherstäbchen. Irgendwie habe ich das erwartet, aber natürlich kann der Duft auch aus irgendeiner anderen Wohnung kommen. Von oben ruft die Stimme, die ich bereits vom Telefon her kenne: „Bitte in den zweiten Stock.“




  Je weiter ich mich der genannten Etage nähere, umso stärker wird der Duft nach Räucherwerk. An der Wohnungstür angekommen, erschlägt er mich fast. Aber Räucherwerk gehört wohl dazu. In der Tür steht eine Frau, die jedes Alter zwischen 40 und 60 haben könnte, da ihr nahezu faltenfreies Gesicht von langen, grauen Haaren umrahmt wird, die bestimmt das letzte Mal vor 20 Jahren einen Friseur gesehen haben. Das bunte Kleid und die dicken, bunten Wollsocken unterstreichen ihr hippie-eskes Aussehen.




  „Hallo, ich bin Cheyenne“, begrüßt sie mich mit einem freundlichen Lächeln.




  Ihr Name unterstreicht noch das Klischee. Mir stellt sich direkt die Frage, ob sie vielleicht Pfeffer mit Nachnamen heißt, ich traue mich aber nicht, sie laut zu äußern.




  „Du musst Kira sein.“




  Ich nicke ein wenig schüchtern, da mir mein Vorhaben doch etwas unheimlich ist.




  „Dann komm mal rein. Aber zieh bitte deine Schuhe aus.“




  Ich zögere, da ich mir immer geschworen habe, dass ich mich in einem solchen Fall einfach auf der Schwelle rumdrehe und gehe. Außerdem sind meine Socken nicht selbst gestrickt, weisen dafür aber an der rechten großen Zehe ein Loch auf.




  Ich folge Cheyenne in einen Raum, der anscheinend ihr Behandlungszimmer ist, aber auch ihr Wohnzimmer sein könnte. An den Wänden hängen diverse indianische Accessoires: Pfeifen, Federschmuck und so weiter. Meiner Ansicht nach fehlen nur ein Marterpfahl und ein Lagerfeuer in der Mitte des Raumes. Wobei Ersterer sicher auch für eine Altbauwohnung mit hohen Decken zu groß ist und Letzteres aus brandschutztechnischen Gründen nicht sinnvoll.




  „Setz dich doch schon mal, ich hole uns eben noch etwas zu trinken.“ Cheyenne verschwindet aus dem Raum, während ich mich suchend umschaue, da hier nichts einer Sitzgelegenheit im herkömmlichen Sinne gleicht. Schließlich lasse ich mich einfach in der Mitte des Raumes auf dem Boden nieder. Genau da, wo Winnetou und Old Shatterhand sicher ihre Friedenspfeife rauchen würden.




  Als Cheyenne mit zwei dampfenden Tassen wieder den Raum betritt, sieht sie mich stirnrunzelnd an: „Meine Liebe, doch nicht da. Die Schwingungen sind dort ganz schlecht.“ Was sie als Nächstes sagt, verstehe ich nicht, da eine Schwebebahn rumpelnd vorbeifährt. Aber ich begreife, was sie mit schlechten Schwingungen meint. Ich folge ihr in eine Ecke des Raumes, wo sie die Tassen auf dem Boden abstellt. Dann breitet sie Felle aus, damit wir es ein wenig wärmer und bequemer haben.




  „So“, setzt Cheyenne mit sanfter Stimme an, „und jetzt erzähl mir, was dich so sehr bedrückt. Wir können dann versuchen, gemeinsam eine Lösung zu finden, die dich aus deinem Tief herausholt. Du wirst sehen, dass am Ende dieser Sitzung nicht mehr alles ganz so schwarz aussieht, auch wenn wir wahrscheinlich mehr als eine benötigen, bis du wieder ganz auf dem Damm bist.“




  Was? Mehr als eine Sitzung? Dann kann ich auch warten, bis das Wetter von alleine umschlägt. Das ist sicher auch weniger kostenintensiv.




  „Also ...“, setze ich an, zögere dann aber.




  Cheyenne drückt aufmunternd meine Hand: „Du musst dich für nichts schämen. Was fehlt dir?“




  „Regen.“




  Die Hippiefrau hat nun einen ähnlich fragenden Blick, wie ich ihn schon von Bine kenne. Das finde ich verwunderlich, denn wenn sie wirklich das ist, was sie zu sein behauptet, muss sie doch auch verstehen, was ich meine.




  „Dir fehlt also Regen?“




  „Genau.“




  Sie runzelt die Stirn: „Hmm. Daran lässt sich arbeiten.“




  Ich strahle und will aufstehen, damit wir endlich loslegen können.




  „Wo willst du denn hin? Wir sind noch nicht fertig mit unserem Gespräch.“




  Ich weiß nicht, was es noch zu sagen gibt, aber bleibe doch sitzen. Vielleicht benötigt sie noch Informationen über mögliche gesundheitliche Einschränkungen – wie einen Bandscheibenvorfall oder so.




  „Hör zu. Ich kann dir jetzt schon sagen, dass man nicht das Leid der ganzen Welt auf seinen Schultern tragen muss oder überhaupt kann. Du musst lernen, Abstand zu gewinnen. So löblich es auch ist, dass du dir Sorgen um die Wasserreserven auf der Welt machst.“




  „Mache ich mir doch gar nicht.“




  „Jetzt versuche nicht dein Problem kleinzureden.“




  „Nein, nein, so ist das nicht. Mir sind die Wasserreserven eher ...“ Fast hätte ich „wurscht“ gesagt, aber das erscheint mir dann doch etwas zu herzlos. „Ich meine, man sollte doch mit der Wohltätigkeit erst einmal vor der eigenen Haustür anfangen. Und eben auch mit dem Regen.“




  Warum schauen mich in letzter Zeit meine Gesprächspartner immer so merkwürdig an? Eine feine Schamanin ist Cheyenne, wenn man ihr alles haarklein erklären muss. Ich seufze und wiederhole das, was ich gestern schon Bine erzählt habe.




  „Und wie soll ich dir dabei helfen?“




  Oh Mann, womöglich hätte ich mein Geld doch besser in meine Wasserrechnung investiert und die Dusche einfach weiter laufen lassen.




  „Du bist doch eine Schamanin“, versuche ich ihr auf die Sprünge zu helfen.




  „Ja, und?“




  Als in diesem Moment wieder eine Schwebebahn vorbeirumpelt, werden meine Zweifel an meiner Entscheidung noch größer, denn die Schwingungen sind hier genauso wie an der anderen Stelle.




  „Ich dachte, du könntest mir einen Regentanz beibringen.“ Ich versuche nicht zu genervt zu klingen, damit ich nicht noch irgend so eine Meditation über mich ergehen lassen muss, bei der ich meine Mitte finden soll.




  Cheyenne lächelt gezwungen: „Und das ist so wichtig, dass du an einem Sonntag in aller Herrgottsfrühe bei mir anrufst, weil du dringend heute einen Termin brauchst?“




  Na ja, die Dringlichkeit des Termins kam ja von ihr. Das behalte ich jetzt aber für mich und antworte nur: „Es ist doch fast Mitte November.“




  Die Schamanin scheint zu überlegen, ob sie an mir noch mehr Geld verdienen möchte und mich für eine weitere Sitzung bestellen soll. Oder ob sie den Tanz heute mit mir vollführt, um mich nicht noch einmal wiedersehen zu müssen. Sie entscheidet sich für Letzteres.




  „Nun gut, dann steh einmal auf“, auch sie erhebt sich, „Aber denke daran, dass ich dir keine Erfolgsgarantie geben kann. Du solltest aber voll hinter der Sache stehen und versuchen, all meine Bewegungen genau nachzumachen. Dann steigt die Wahrscheinlichkeit, dass es morgen regnet.“




  Wir stellen uns nun in die Mitte des Raumes. Hier scheint es Regenschwingungen oder so zu geben.




  „Schließe jetzt bitte die Augen, beuge dich nach vorn und lasse Oberkörper und Arme locker hin- und herschwingen.“




  Ich tue wie mir geheißen, auch wenn ich mich frage, wie ich ihren Bewegungen mit geschlossenen Augen genau folgen soll.




  „Es ist wichtig, dass wir in einen entspannten, tranceartigen Zustand kommen“, erklärt sie und dann folgt ein Singsang, der aus den Vokalen O, U und A sowie dem Konsonanten M besteht. Wenn es hilft ... Nach einer gefühlten Ewigkeit raunt sie mir zu, dass ich die Augen wieder öffnen könne. Sie steht mit geschlossenen Augen da, die Arme ausgebreitet, und sagt in einer ausgesprochen merkwürdigen Satzmelodie: „O ihr Ahnen, wir rufen euch an! Wir bitten euch darum, mit euren Tränen die Erde zu benetzen. Lasset es Tränen sein, die alles Unreine Wegwaschen. Als Dank bieten wir Euch dieses hier dar.“




  Cheyenne fängt nun an – na ja – zu tanzen. Wenn man es so nennen möchte. Sie hebt und senkt erst das rechte angewinkelte Bein, dann das linke. Dabei ist ihr Oberkörper leicht nach vorne geneigt, die Arme sind etwas gebeugt. Ich folge ihren Bewegungen und komme mir ein wenig vor, als wäre ich bei einem Statistentraining für die Neuverfilmung von „Planet der Affen“. Hoffentlich kann man um diese Tageszeit von der Schwebebahn aus noch nicht in die Wohnung sehen. Wir bewegen uns auf einem imaginären Kreis und werfen den Kopf abwechselnd in den Nacken und lassen ihn wieder auf die Brust sinken. Eine Frage nach einem Bandscheibenvorfall wäre also vorher sicher angebracht gewesen. Ich muss mich wirklich konzentrieren. Und zwar darauf, nicht zu lachen. Schließlich könnte mangelnde Ernsthaftigkeit weiterhin sommerliches Wetter zur Folge haben. Irgendwann sinkt Cheyenne in sich zusammen und auf den Boden. Auch ich lasse mich auf dem Boden nieder. Nur nicht annähernd so elegant, sondern mit einem Plumps. Wenn ich einer der Ahnen wäre, würden mir jetzt auf jeden Fall die Tränen kommen.




  Cheyenne öffnet die Augen: „So, Kira, ich hoffe wirklich, dass ich dir damit helfen konnte. Aber erwarte keine Wunder. Keiner kann vorhersagen, wann und wo die Ahnen unseren Bitten genau nachkommen.“




  Übersetzt heißt das, dass ich gehen und bloß nie wiederkommen soll. Ich nicke, zahle die Sitzung inklusive Sonntags- und wahrscheinlich auch Bewegungszuschlag und gehe.




  In der Schwebebahn telefoniere ich mit Bine und verabrede mich auf ein Eis im Conti. Wenn es heute eh nichts mehr mit dem Novemberwetter gibt, kann ich das auch ausnutzen. Ich vermeide es aber, meiner besten Freundin von meinem Ausflug zu erzählen, da sie mich sicher auslachen, wenn nicht gar einweisen lassen würde.
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